
  [image: ]


  
    
  


  
    
  


  Rainer Christiansen


  Die gehäutete Seele


  Thriller


  
    
      [image: ]

    

  


  
    
  


  Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.


  
    Die geschilderte Handlung ist frei erfunden.

  


  Eventuelle Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind zufälliger Natur.


  
    © KSB-Media GmbH, Gerlingen

  


  1.Auflage 2015


  Alle Rechte vorbehalten


  Umschlaggestaltung: Sonja Luitz, Markgröningen


  Umschlagabbildung: pixabay © cocoparisienne


  Foto Umschlag Rainer Christiansen: © Friedrun Reinhold


  ISBN 978-3-946105-13-8


  Originalausgabe


  Dieser Titel erscheint auch als E-Book:


  ISBN: 978-3-946105-14-5


  1. digitale Auflage: Zeilenwert GmbH 2015


  www.ksb-thrill-horror.de


  
    
  


  
    Für Ronja,

    in Liebe

  


  
    
  


  Inhaltsverzeichnis


  Cover


  Titel


  Impressum


  Widmung


  Prolog


  1.


  2.


  3.


  4.


  5.


  6.


  7.


  8.


  9.


  10.


  11.


  12.


  13.


  14.


  15.


  16.


  17.


  18.


  19.


  20.


  21.


  22.


  23.


  24.


  25.


  26.


  27.


  28.


  29.


  30.


  31.


  32.


  33.


  34.


  35.


  36.


  37.


  38.


  39.


  Danksagung


  Über den Autor


  
    
  


  Prolog


  Mit jedem Schritt versank Kommissar Renner tiefer im Moorboden. Keine Chance, den Tatort trocken zu erreichen. Mitarbeiter des Naturschutzbundes hatten den Weg unter Wasser gesetzt. Renaturierungsmaßnahmen. Das schweißnasse Hemd scheuerte auf seiner Haut, Spinnweben pappten an Wange und Stirn wie Zuckerwatte. Viel Zeit blieb nicht, die letzten Sonnenstrahlen verfingen sich in den Baumkronen. Fauliger Geruch stieg aus den Tümpeln auf. Knietief watete er durch Sumpflöcher, zertrat grüne Algenteppiche, die sich gleich wieder schlossen. Als er die Birke auf der Halbinsel erreichte, ging sein Atem stoßweise, vor seinen Augen verschmolz die Umgebung zu einer konturlosen Masse. Er stützte sich mit den Händen an der Birke ab. Hier war Adelheid getötet worden. In dem Blümchenkleid, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Diese Warmherzigkeit, die sie in ihren Blick legen konnte! Die Erinnerung drückte ihm die Luft ab.


  Vielleicht half eine Nacht im Moor, den Kopf frei zu bekommen. Seit über einer Woche machte die Presse seiner Dienststelle die Hölle heiß. Man wollte die Wahrheit wissen.


  Wahrheit.


  Drei Tote, ein Mann lebenslang gezeichnet, eine verstörte Ärztin, mehr Fakten hatte er nicht zu bieten. Der Öffentlichkeit war das nicht genug. Als ahnte sie seine Verstrickung in diesen Fall…
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  Drei Wochen zuvor…


  Das Schwarz in Daniels Kopf löste sich allmählich auf. Worte drangen an sein Ohr, Hände betasteten seinen Körper, jemand drehte ihn auf den Rücken. Unmöglich, die Augen zu öffnen, die Lider klebten fest aneinander. Vereinzelt bahnten sich Lichtschnipsel einen Weg in seine Wahrnehmung. Blut floss aus einer Wunde in der Mitte seiner Zunge, deren vorderer Teil sich in einen gefühllosen Fleischklumpen verwandelt hatte. Ob er sie verstehen könne, fragte eine Stimme. Er nickte. Einfach liegen bleiben, sagte die Stimme, das kriege man wieder hin. Sie könne das beurteilen, sie sei Ärztin. Warmer Atem streifte seine Wangen, eine Hand wischte Gras aus seinem Gesicht. Wenigstens war er nicht mit dem Kopf auf den Asphalt geknallt, als er vom Fahrrad fiel. Die Hand berührte seine Stirn, überschwemmte ihn mit einem süßen Wohlschmerz. Ein völlig anderer als der Gewaltschmerz, vor dem sein hassverseuchter Körper kapituliert hatte. Sein Arm wurde hochgenommen, Finger fühlten seinen Puls. Sie hole eine Decke aus dem Wagen, sagte sie, er sei unterkühlt. Er nahm einen Schatten über seinem Gesicht wahr, sie musste bemerkt haben, dass er etwas sagen wollte.


  »Berühren Sie mich weiter«, flüsterte er und tastete nach ihrer Hand.


  Eine Unterkühlung sei gefährlich, meinte sie. Außerdem dem bräuchte sie etwas, um bis zum Eintreffen des Rettungswagens seine Beine höher zu lagern. Er schüttelte den Kopf.


  »Wenn Sie mich loslassen, kommt der andere Schmerz zurück.«


  Sie durfte nicht gehen. Noch konnte er seinen Körper nicht wieder zum Gehorsam zwingen. Ein Albtraum, er war auf einen zuverlässigen Körper angewiesen. Er hatte einen Mörder hinzurichten. Er zeige alle Symptome eines Schocks, sagte sie. Seine Beine müssten hoch liegen, damit das Blut zurückfließen könne. Nieren und Lunge würden empfindlich auf Durchblutungsstörungen reagieren. Er gab ihre Hand frei und zog mit den Fingern seine salzverkrusteten Lider auseinander. Wahnsinn, ihre Augen! Alle Scheußlichkeiten der Welt verblassten vor diesen Augen. Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihre fein geschnittene Nase und zeichnete ihre Lippen nach. Wie alt mochte sie sein? Achtundzwanzig, dreißig?


  »Sie müssen keine Angst haben«, sagte sie und schob sanft seine Hand zurück. »Ich bin sofort wieder bei Ihnen.«


  »Angst? Was ist das?«


  Sie lachte. Ein Lachen, das Kriege beenden konnte. Es erinnerte ihn an früher, als er noch ein kleiner Junge war. Er lag im Bett und hörte eine Amsel singen. Durch ihren Gesang verflüchtigten sich die Schmerzen seines blutig geschlagenen Körpers. Ärztin? Lächerlich. Eine Heilerin war sie!


  »Also gut, ich bleibe bei Ihnen«, sagte sie. »Wie es aussieht, geht es Ihnen wieder besser. Zum Wärmen gebe ich Ihnen meine Jacke. Zufrieden?«


  Sie breitete die Jacke über seinen Oberkörper aus, setzte sich in das Gras und legte seine Beine auf ihre Oberschenkel. Ungeniert berauschte er sich an ihren Ausdünstungen. Sie verströmte einen Geruch, der augenblicklich ins Blut ging. Besitzansprüche weckte. Langsam rollte er seine Beine hin und her, um ihre Oberschenkel zu spüren.


  »Sie erholen sich ziemlich schnell«, sagte sie. »Immerhin waren Sie bewusstlos. Was ist passiert?«


  Was sollte er erzählen? Dass ein Mörder seinem Freund die Haut abgezogen hatte?


  »Ich verliere jemand, den ich liebe«, sagte er.


  »Oh, das tut mir leid.«


  Er las in ihren Augen, sie glaubte ihm nicht. Wie auch? Nach Trauer sah er bestimmt nicht aus. Trauer hatte er sich verboten, sie behinderte die Suche nach dem Mörder. Sie musste warten, bis er ihn gefunden hatte. Und gehäutet.


  »Klingt bescheuert, wenn Sie mich siezen! Ich bin siebzehn, keine siebzig. Ich heiß Daniel. Daniel Borodin.«


  »Meinetwegen Daniel, wenn es dir lieber ist. Gib mir deine Hand, ich möchte noch einmal deinen Puls fühlen. Deine Blässe gefällt mir nicht.«


  Sie sah auf ihre Armbanduhr und zählte stumm seinen Herzschlag. Der kurze Ärmel ihrer Bluse gab den Blick in ihre Achselhöhle frei, in der sich Schweiß zu Tropfen formte. Langsam liefen sie an ihrer Haut herunter, hinterließen zarte Linien, bis sie sich in den Fasern ihrer Kleidung auflösten.


  »Hemmungen hast du wohl keine, Daniel. Du frisst mich auf mit deinen Blicken.«


  »Sie mögen mich.«


  »Es zeugt von mangelndem Respekt, wenn du mich so ungeniert anstarrst.«


  Er war ein Idiot. Sie war vollkommen ahnungslos, wusste nicht, dass sie zusammengehörten ab jetzt. Wie auch, mit ihren zurückgebliebenen Instinkten? Wahrscheinlich war sie wohlbehütet aufgewachsen, konnte sich nicht so entwickeln wie er. Er spürte die Zukunft. Wie ein Tier ein bevorstehendes Erdbeben spürt. Anders hätte er die Gewalt während seiner Kindheit nicht überlebt. Er hatte immer gewusst, wann es losgehen würde, das Schlagen. Wann er seine Mutter vom Schürhaken in Richtung harmloseren Bambusstock weglotsen musste. Mit dem schlug sie gern. Er lag so gut in der Hand.


  »Sieh mich nicht an, als ginge die Welt unter«, sagte sie. »Ist doch schon gut.«


  Nichts war gut, beinah hätte er es vermasselt. Sie gehörte nicht zu der Sorte Amüsierfleisch, das man hinterher wieder loswerden wollte.


  »Sie bringen mich durcheinander«, sagte er. »Wie haben Sie das gemacht? Ich fühl mich wie gerädert, aber ich kann mich wieder bewegen.«


  »Du musst schnellstens in ein Krankenhaus. Mit einem Schock ist nicht zu spaßen.«


  »Ich brauch kein Krankenhaus. Ich brauch Sie. Sie sind eine Heilerin.«


  »Ich habe keine Medikamente dabei. Ich kann nicht einmal deinen Blutdruck messen. Und bis zum AK-Pinneberg sind es nur zwanzig Minuten.«


  »Dann können Sie mich doch hinfahren.«


  »Ich kann nicht gleichzeitig fahren und dich notärztlich versorgen. Außerdem kommt der Rettungswagen auch schon.«


  Der konnte gleich wieder umkehren, er würde sowieso nicht einsteigen. Und wenn die beiden Typen, die aus dem Fahrerhaus krochen, auf die Idee kommen sollten, ihn anzufassen, würden sie es schnell bereuen. Lächerlich, ihre orangefarbenen Karnevalskostüme.


  »Dr.Averhoff, AK-Pinneberg«, sagte die Heilerin, ehe einer der Wichtigtuer seinen Mund aufmachen konnte. »Bitte Blutdruck messen, Abhorchen von Herz und Lunge und EKG. Der junge Mann hat einen Kreislaufschock. Fahren Sie ihn bitte ins AK-Pinneberg, ich sorge zwischenzeitlich dafür, dass er aufgenommen wird.«


  »Gut. Dann versorgen wir ihn während der Fahrt. Wir holen nur eine Trage.«


  »Könnt ihr euch sparen«, sagte Daniel.


  »Ich verstehe nicht…«


  »Ihr könnt abhauen. Die Frau Doktor fährt mich ins Krankenhaus.«


  »Was soll der Unsinn, Daniel? Natürlich fährst du mit dem Rettungswagen. Je schneller du untersucht wirst, desto besser.«


  Er schüttelte heftig mit dem Kopf.


  »Wenn überhaupt ins Krankenhaus, dann mit Ihnen.«


  »Dir ist nicht klar, wie gefährlich ein Schock sein kann. Im schlimmsten Fall führt er zu irreversiblen Organschäden.«


  »Entweder mit Ihnen oder gar nicht.«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische, Frau Doktor«, sagte der Wichtigtuer. »Sind Sie sicher, dass Sie uns noch brauchen? Wir können den jungen Mann ohnehin nicht zwingen mitzukommen.«


  »Was ist das für ein kindisches Benehmen, Daniel! Eigentlich sollte ich dich hier liegen lassen. Darf ich nur nicht. Meine Herren, helfen Sie ihm bitte in meinen Wagen? Es kann sein, dass ihm schwindlig wird.«


  »Kein Problem, Frau Doktor. Dafür müssen Sie ihn aber loslassen.«


  »Wie bitte?«


  »Seit wir hier stehen, halten Sie seinen Arm fest.«


  »Ich brauch keine Hilfe«, sagte Daniel. »Ich steh allein auf.«


  »Wie Sie sehen, ist es etwas kompliziert«, sagte Dr.Averhoff. »Sind Sie so freundlich und verstecken Sie das Fahrrad hinter den Büschen? Ich kann es unmöglich mitnehmen.«


  »Machen wir, Frau Doktor. Und viel Vergnügen noch mit dem jungen Mann.«


  Die Wichtigtuer zogen sich zurück.


  »Was fällt dir eigentlich ein? Das ist meine Zeit!«, sagte sie. »Unverschämter Kerl! Stütz dich auf meinem Arm ab. Nicht, dass du wieder umkippst.«


  Daniel lächelte. Ihre Stimme verriet mehr, als sie sich eingestand. Sie war nicht verärgert, im Gegenteil.


  »Wissen Sie, was ich nach dem Krankenhaus als Erstes mache?«, fragte er. »Ich kaufe Ihnen eine richtig fetzige Jeans und ein rotes T-Shirt. Rot steht Ihnen, glauben Sie mir.«


  »Jaja. Soll ich jemand benachrichtigen? Heute Nacht wirst du sicherlich im Krankenhaus bleiben, vielleicht auch die nächsten Tage.«


  »Nein, niemand benachrichtigen«, sagte er. »Der Einzige, der es wissen müsste, liegt im Sterben.«
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  Dr.Averhoff hastete über das Krankenhausgelände zu ihrem Peugeot. Die Abendsonne stand tief, letzte Strahlen bahnten sich einen Weg durch die Eichen, wärmten ihren verschwitzten Rücken. Ihr Schatten war zu monströser Länge angewachsen und lief auf dem Asphalt vor ihr her. Schatten gehören nicht vor einen, dachte sie.


  Die Geschichte mit dem Jungen hatte Zeit gekostet. Und Nerven. Um sechs sei sie zurück, hatte sie Andreas versprochen, jetzt war es nach acht. Ausgerechnet heute. Morgen früh würde Andreas zu einem Mediziner-Kongress nach Leipzig aufbrechen. Auch wenn sie keine Schuld an der Verspätung traf, das Gefühl, etwas Unrechtes getan zu haben, ließ sich nicht abstreifen. Die ganze Zeit hatte sie den Hals gereckt, um ihr kleines Doppelkinn zu verbergen. Unbewusst. Erst der schmerzende Nacken hatte sie auf ihre unnatürliche Haltung aufmerksam gemacht. Wieso lösten Belanglosigkeiten, wie unverschämte Blicke oder die Beine eines Jungen auf ihren Oberschenkeln, Gefühle in ihr aus, die sie lieber für sich behalten wollte? Oder ein hochgezogenes, dreckiges T-Shirt und von Moos verklebte Haare? Angeblich hatte er zwei Tage und Nächte im Moor verbracht. Wahrscheinlich stimmte das sogar, so ausgekühlt, wie sein Körper sich trotz der Sommerhitze angefühlt hatte. Ihr Handy klingelte. Andreas. Wo sie bliebe, er mache sich Sorgen. Ein Unfall, sagte sie. Sie hätte Erste Hilfe leisten müssen. Nein, ihr sei nichts passiert. In einer halben Stunde sei sie zu Hause. Sie hörte seinen erleichterten Seufzer. So war Andreas. Kein Vorwurf, nur Fürsorge. Wegen solcher Charakterzüge hatte sie sich für ihn entschieden. Ob sie großen Hunger habe, erkundigte er sich. Das Ratatouille, das er für sie vorbereitet hätte, sei leider verkocht. Er könne aber Brote schmieren, er habe luftgetrockneten spanischen Schinken und Reggiano gekauft.


  »Ich habe einen Riesenhunger!«, sagte sie. »Aber nicht auf Brot. Was hältst du davon, wenn ich dich zum Essen einlade?«


  »Na ja, ich dachte, heute ist unser letzter Abend…«


  »Der Abend ist doch noch lang.«


  »Vielleicht hast du recht, mein Lieb. Etwas Warmes könnte ich auch gut vertragen.«


  Sie konnte sich glücklich schätzen. Die meisten Männer hätten jetzt den Beleidigten gespielt.


  Sie öffnete die eiserne Gartenpforte und sah mit Wehmut auf die gepflegte, weiße Jugendstilvilla. Auf Dauer bot ihr Zuhause nicht genügend Platz für sie beide. Auf den ersten Blick hatte sie sich in die Zweizimmerwohnung in der Wrangelstraße verliebt. In die Stuckgirlanden, die Pitchpinedielen, die Rhododendronhecke, die vor neugierigen Blicken schützte, in die Terrasse auf der Rückseite, die in einen winzigen Garten mündete, zu dem sonst niemand Zugang hatte. Sie dachte an die Traube von Menschen, die zu dem Besichtigungstermin erschienen war und die ihre Hoffnung auf Erfüllung dieses Traumes in weite Ferne gerückt hatte. Als der Vermieter ihr telefonisch mitteilte, er hätte sich für sie entschieden, mochte sie das gar nicht glauben. Warum gerade sie? Weil ihre Augen Sauberkeit ausstrahlen, hatte der Vermieter erklärt.


  Als sie die Gartenpforte schloss, kam Andreas ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen.


  »Zum Italiener in der Rothenbaumchaussee?«, fragte sie und küsste ihn auf die Wange.


  Er nickte. Der laue Sommerabend lade doch zu einem Spaziergang ein, sagte sie und hakte sich bei ihm unter. Wie sein Tag denn verlaufen wäre. Er erzählte von der Rede, die er auf dem Kongress halten würde und an der er noch gefeilt hätte, welche Bücher er mitnähme, und dass ihre Freundin Nicole angerufen hätte, ob es bei ihrem Ausflug nach Usedom bliebe. Sie warte auf einen Rückruf. Nachher, sagte sie, wenn sie wieder zu Hause seien. Jetzt wolle sie sich auf ihn konzentrieren.


  Wie unverhohlen dieser Daniel sein Interesse an ihr bekundet hatte! Bei seinem Aussehen hatte er es sicher nicht nötig, Frauen hinterherzulaufen. Appetit auf eine Ältere?


  Er freue sich richtig auf Leipzig, fuhr Andreas fort. Vielleicht hätte er genügend Zeit, sich ein Konzert mit dem Gewandhausorchester anzuhören. Auf jeden Fall würde er das Bach-Museum besuchen und sich die Thomaskirche ansehen. Am liebsten, sagte sie, würde sie ihn begleiten. Den letzten Teil des Weges gingen sie schweigend nebeneinander her. Sie hatten Glück, in dem Gartenlokal des Italieners wurde gerade ein Zweiertisch frei. Eine brennende Kerze auf dem Holztisch, die ausgelassene Stimmung der Gäste, genau das Richtige, dachte sie. Falls es ihr gelang, sich darauf einzulassen.


  »War das hier, mit diesem fabelhaften sardischen Rotwein?«, fragte sie.


  »Auf nüchternen Magen? Dann bin ich gleich hinüber.«


  »Ein Glas?«


  »Den Wein, den du meinst, gibt es nur in der Flasche.«


  Sie vertiefte sich in die Speisenkarte. Warum hatte der Junge sie als Heilerin bezeichnet? Dass er so schnell wieder auf die Beine gekommen war, hatte nichts mit ihr zu tun. Nahm einfach ihre Hand und streichelte sich mit ihr über sein Gesicht!


  »Eine Flasche von dem Rocca Rubia«, sagte Andreas zu dem Kellner, der Brot und ein Schälchen mit grünen Oliven auf den Tisch stellte. »Und Wasser bitte. Hast du dich entschieden, Sarah?«


  »Eigentlich möchte ich nur einen Salat.«


  »Doch keinen Riesenhunger?«


  »Interessiert dich gar nicht, was bei dem Unfall passiert ist?«


  Ihr Ton geriet schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


  »Wenn du von dir aus nicht darüber redest, hast du sicher deine Gründe.«


  »Höre ich da einen Vorwurf?«


  Erschrocken spürte sie den Wunsch in sich aufblitzen, ihn zu verletzen. Er nahm ihre Hand und streichelte sie liebevoll.


  »Wir müssen heute nicht miteinander schlafen, Sarah.«
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